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Alte Rezepte modern betrachtet 
Ein Versuch zur Beurteilung frühmittelalter-
licher Pharmakotherapie aus heutiger Sicht 
Von Ulrich Stoll und Bernhard Müller, Marburg* 
In der vorliegenden Untersuchung wird der Versuch unternommen, philologi-
sches, medizin- und pharmaziehistorisches sowie modernes pharmazeutisches 
Wissen zusammenzuführen, um in interdisziplinärer Kooperation (1) drei Rezepte 
(2) aus dem ältesten erhaltenen Arzneibuch deutscher Provenienz, dem „Lorscher 
Arzneibuch", einer Betrachtung aus moderner Sicht zu unterziehen. 
Schon ein kurzer Blick in die jüngere 
Arzneimittelgeschichte genügt, um die 
allgemeine Feststellung, daß das Wis-
sen oftmals verschlungene Wege geht, 
an beinahe beliebig vielen Beispielen 
bestätigt zu sehen. Bereits heute ist es 
nicht ganz einfach, aus naturwissen-
schaftshistorischer Sicht beispielsweise 
diejenigen Voraussetzungen (3) darzu-
stellen, die schließlich zum therapeuti-
schen Einsatz von Schimmelpilzen 
führten. Dabei liegt der Beginn der in-
dustriellen Herstellung des Penicillins 
noch nicht einmal fünfzig Jahre zurück 
(4). Noch viel schwieriger ist es, Wege 
des Wissens für eine Periode nachzu-
zeichnen, von der uns etwa anderthalb 
Jahrtausende trennen und aus der nur 
vergleichsweise spärliche Reste von 
schriftlichen Aufzeichnungen erhalten 
sind. So fehlt denn auch heute noch eine 
zusammenhängende Darstellung der 
komplizierten Wege, auf denen antikes 
Rezeptgut ins Mittelalter gelangte. 
Mindestens ebenso problematisch wie 
' Der Stadt Lorsch gewidmet. - Aus dem Institut 
für Geschichte der Pharmazie, Marburg (Lei-
tung: Prof. Dr. Fritz Krafft). - Der Diplom-Bio-
login Eva Maria Rohm (Botanisches Institut I, 
Gießen) und Prof. Dr. Dr. Gundolf Keil (Institut 
für Geschichte der Medizin, Würzburg) danken 
wir für wertvolle Hinweise. 
die Rekonstruktion dieser Überliefe-
rungswege ist es aber auch, verfügbare 
Rezepttexte aus jener Zeiteinermoder-
nen Beurteilung zu unterziehen (5). 
Problematik 
des Fachwortschatzes 
Eine der Hauptschwierigkeiten bildet 
hierbei die pharmazeutische Fachter-
minologie des frühen Mittelalters, von 
der sogar einer ihrer besten Kenner 
sagt, sie sei bisher weitgehend „terra in-
cognita" (6). Bei lateinischen Texten, 
die uns in mittelalterlichen Handschrif-
ten begegnen, gilt es zu differenzieren 
zwischen Texten antiker Herkunft, die 
mehr oder weniger wortgetreu überlie-
fert wurden und demgemäß den 
Sprachzustand ihrer Entstehungszeit, 
die Sprache der antiken römischen Li-
teratur, zeigen, und Texten, die im Mit-
telalter selbst entstanden. Nach der 
Ausgliederung der romanischen Volks-
sprachen und Umstellung auf germani-
sche (frühdeutsche Syntax) ist das Mit-
tellatein als Verkehrssprache des Mit-
telalters die mittelbare Fortsetzung der 
spätantiken lateinischen Schriftspra-
che, in die je nach Bildungsgrad des 
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Editorial 
Die Suche nach Wurzeln und 
ethnomedizinischen Vorläufern 
rationaler Arzneitherapie ist ein 
lohnender Ansatz pharmaziehi-
storischer Forschung, der man-
che Rezeptur vergangener Jahr-
hunderte gar nicht mehr so „alt-
modisch" erscheinen läßt. Wenn 
auch manch verfrühtes „Aha-Er-
lebnis" einer exakten wissen-
schaftlichen Nachprüfung viel-
leicht nicht standhalten kann, 
zeigen derartige Studien, daß 
empirisch gewachsenen Verord-
nungen vergangener Zeiten eine 
Wirksamkeit nicht a priori abge-
sprochen werden darf. Mit aller 
gebotenen Vorsicht untersuchen 
Ulrich Stoll und Bernhard Mül-
ler in dieser Ausgabe von „Ge-
schichte der .Pharmazie" einige 
Rezepte des frühmittelalterli-
chen „Lorscher Arzneibuchs" 
auf ihren pharmakodynami-
schen Inhalt. Mit weiteren Ar-
beiten zur pharmazeutischen 
Kunstgeschichte, Apothekenhi-
storie und Literaturgeschichte 
beschließt ein weites Spektrum 
pharmaziehistorischer For-
schungsansätze den ersten Jahr-
gang unter unserer redaktionel-
len Verantwortung. Wir freuen 
uns, daß es gelungen ist, im er-
sten Jahr unserer Tätigkeit neue 
Autoren interessiert und uns die 
Treue der bewährten erhalten zu 
haben, und wünschen allen Le-
sern besinnliche Feiertage sowie 
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Schreibers mehr oder weniger zahlrei-
che Vulgarismen und Elemente aus der 
jeweiligen Landessprache einflossen. 
Herstellung 
der Textgrundlage 
Besondere Schwierigkeiten bereiten 
vor allem Texte, deren Quellen nicht im 
lateinischsprachigen Bereich liegen, die 
vielmehr erst später aus der griechi-
schen Sprache ins Lateinische übertra-
gen worden waren. Da viele Rezeptvor-
schriften des Mittelalters auf grie-
chischsprachige Quellen zurückgehen, 
bereitete hier vor allem die Übertra-
gung von Fachwörtern große Schwie-
rigkeiten. Die lateinische Sprache 
konnte teilweise noch nicht den ent-
sprechenden Fachwortschatz zur Ver-
fügung stellen oder aber die Fachtermi-
ni waren dem jeweiligen Bearbeiter 
nicht geläufig. So behalf sich mancher 
Schreiber damit, in Ermangelung einer 
Übersetzung das griechische Wort ein-
fach mit lateinischen Buchstaben wie-
derzugeben. Viele den engeren Fach-
wortschatz betreffenden Lexeme sind 
daher über weite Strecken phonemati-
sche Varianten bzw. oft fehlerhafte 
Transliterationen griechischen Ur-
sprungs, häufig deformiert durch Hör-
fehler, Abschreibefehler und nicht zu-
letzt durch mangelnde Sprachkenntnis 
und Sachkunde des jeweiligen Bearbei-
ters. Daher genügt es nicht, nur die ein-
zelnen Buchstaben zu entziffern, son-
dern man muß oft erst mühsam heraus-
finden, welcher Fachausdruck sich da-
hinter verbirgt. Erst · dann kann die 
Übersetzung beginnen. 
Übersetzung 
Wie bei jeder Übertragung aus einer 
Fremdsprache liegt die eigentliche 
Schwierigkeit darin, die Vorstellungs-
welt und damit die Begrifflichkeit des 
jeweiligen Textes zu erfassen, die uns 
heute schon allein aufgrund des großen 
zeitlichen Abstands vielfach fremd ist. 
Ein solches Unterfangen setzt nicht nur 
Vertrautheit mit der mittelalterlichen 
Sprache, sondern auch die Kenntnis 
des zugrundeliegenden heilkundlichen 
Konzepts und nicht zuletzt seiner medi-
zinisch-pharmazeutischen Fachspra-
che voraus. Deren Wortschatz wieder-
um umfaßt äußerst heterogene semanti-
sche Bereiche: Vegetabilia (Pflanzen 
und Pflanzenprodukte), Animalia (Tie-
34 
re und Tierprodukte), Mineralia (orga-
. nische und anorganische Stoffe), Ana-
tomie und Nosologie (Bezeichnungen 
für Körperstellen, Krankheiten, Krank-
heitsursachen, das Krankheitsgesche-
hen, die Heilung und die damit verbun-
denen Geräte, Eigenschaften und Tä-
tigkeiten), pharmazeutische Technolo-
gie (Herstellungsverfahren, Tätigkeiten 
und Vorgänge, Geräte, Eigenschaften), 
Bezeichnungen für die Endprodukte 
sowie deren Wirkung und Verwendung 
(Arzneimittelnamen, Wirk- und Kon-
servierungsformen, Dosierung), 
schließlich Maße und Gewichte. 
Für die vorliegende Studie ergaben 
sich speziell folgende Probleme: Im Zu-
sammenhang mit der philologischen 
Herstellung der Textgrundlage galt es, 
die zugrundeliegende Terminologie zu 
erfassen. Bezüglich der antiken und 
mittelalterlichen Nosologie war zu be-
achten, daß damalige Bezeichnungen 
für Symptome, Symptomenkomplexe 
und Krankheiten prinzipiell nicht lllit 
einem heutigen Begriff gleichzusetzen 
sind; man kann bestenfalls lokalisieren 
die Symptome interpretieren und mög~ 
liehe Gleichsetzungen versuchen. Eine 
der Grundvoraussetzungen für das 
Textverständnis bildet schließlich das 
damals gültige Konzept der Medizin 
das im wesentlichen von Galen im 2' 
nachchristlichen Jahrhundert begrün-
det worden war und für mehr als an-
derthalb Jahrtausende wirksam sein 
sollte. 
Neben den medizinischen Fachaus-
drücken für Krankheiten, Krankheits-
ursachen, Körperteile und Behand-
Abb. 1: Hochn'iittelalterliche Schreiberszene aus dem Evangelistar Heinrichs III. 
Entnommen aus: Vera Trost, Skriptorium. Die Buchherstellung im Mittelalter 
(Begleitheft zur Ausstellung „Bibliotheca Palatina", Heidelberg 1986). 
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lungsmethoden bereiten auch die Re-
zeptbestandteile, insbesondere die 
Pflanzennamen, immer wieder Inter-
pretationsprobleme. Die Rezepttexte 
waren zum größten Teil im mediterra-
nen Raum entstanden und erst später in 
nördlicheren Gegenden übernommen 
worden. Bedenkt man, daß die Vegeta-
tion schon im Mittelmeerraum starke 
regionale Unterschiede aufweist und 
erst recht nördlich der Alpen sich ganz 
anders präsentiert, läßt sich die Proble-
matik erahnen, die mit der Identifizie-
rung der damaligen Bezeichnungen für 
Vegetabilia verbunden ist. 
Wenngleich hinsichtlich der kompli-
zierten Quellen- und Überlieferungssi-
tuation der Rezepttexte nach wie vor 
gilt, daß Editionen Vorrang vor Inter-
pretationen haben müssen (7), so 
scheint doch unter dem Gesichtspunkt, 
daß aufwendige Rezeptsammlungen -
wie sie beispielsweise im Lorscher Arz-
neibuch (Ende 8. Jh.) vorliegen - ne-
ben dem Anliegen, antikes Wissen zu 
retten und der Nachwelt weiterzuge-
ben, stark praxisorientiert waren, der 
Versuch einer punktuellen Autopsie ge-
rechtfertigt. Im Vordergrund soll dabei 
der therapeutische Anspruch stehen, 
wie er sich aus den Indikationsangaben 
des jeweiligen Rezepts ergibt, und seine 
Erfüllung aus heutiger Sicht. 
Rezept 1,1 
des Lorscher Arzneibuchs 
Geschichtliches 
Das sogenannte „undankbare Antidot" 
(von griechisch „acharistos") scheint 
sich relativ großer Beliebtheit in der 
Rezeptüberlieferung erfreut zu haben. 
Allein im Lorscher Arzneibuch sind 
fünf Rezepte dieses Namens überlie-
fert; die bisher älteste bekannte Fas-
sung ist bei Marcellus zu Beginn des 
5. Jhs. greifbar (8). Sigerist bietet aus 
fünf verschiedenen Rezeptsammlungen 
des 9./10. Jhs. neun Rezepte unter die-
sem Titel, dem man auch schon bei Ga-
len in drei Rezepten begegnet, die aller-
dings mit den Rezepten aus der latei-
nischsprachigen Überlieferung außer 
dem Titel nichts gemein haben und ver-
mutlich alexandrinischen Ursprungs 
sind (9). Darüber hinaus finden sich 
gleichnamige Rezepte bei den byzanti-
nischen Ärzten Aetius von Amida 
(6. Jh.) und Alexander von Tralles 
(6. Jh.) (10). 
Der Grund für die augenscheinliche 
Beliebtheit dieses Rezepts dürfte nicht 
zuletzt in der Formulierung seines Ti-
tels zu suchen sein, der nach einer 
MMbörttitfi Q@i,MJM 
Abb. 2: Blatt 17v des Codex Msc. Med. 1 der Staatsbibliothek Bamberg (,,Das Lor-
scher Arzneibuch"}, entstanden um 795 im Skriptorium des Klosters Lorsch. 
Worterklärung geradezu verlangt und 
mit dieser zugleich das Motiv für die 
Benennung liefert: Arzneimittelwer-
bung ex contrario, die in Antithese zur 
sonst häufig praktizierten Referenz-
werbung hier nicht die personalautori-
tative Rückbindung an einen berühm-
ten Ärztenamen sucht, sondern die für 
die wirtschaftliche Situation des Arztes 
so ungünstige, schnelle Wirkung des 
Arzneimittels in den Vordergrund 
rückt. 
Antidotum acaristum de experimentis 
quod facit ad eos qui cibum non conti-
nent, ad lateris dolorem, ad pleuriticos, 
ad sanguinem vomentes, ad omnem tus-
sem, ad suspiriosos, ad dissentericos, ad 
insomnietatem, ad intestini dolorem, ad 
colum. De qua antidoto si prius non ac-
ciperis mercedes, vide ne alicui des: mul-
ti quidem de una datione sani ejfecti 
sunt, ideoque medicus ingratus habetur. 
Recepit haec: Smirnis unciam I, croci 
uncias II, castorei unciam I, piperis lon-
gi uncias III!, piperis unciam I, costi un-
cias IIII, storacis uncias !III, casiae un-
ciam I, galbani unciam I, mellis Attici 
quod sufficit. 
Das erprobte undankbare Antidot 
Es hilft denen, welche die Speise nicht 
bei sich behalten, gegen Schmerzen in 
der Seite, Seitenstechen, Erbrechen von 
Blut, gegen jede Art von Husten, Atem-
not, Dysenterie, Schlaflosigkeit, gegen 
Darmschmerzen, Koliken. Wenn du für 
dieses Heilmittel nicht im voraus ent-
lohnt wirst, sieh zu, daß du es keinem 
gibst: viele haben es nämlich nur ein 
einziges Mal eingenommen und gena-
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sen - woraufhin der Arzt ohne Entgelt 
blieb. 
Es enthält: 1 Unze (11) Myrrhe, 
2 Unzen Safran, 1 Unze Bibergeil, 
4 Unzen langen Pfeffer, 1 Unze Pfeffer, 
4 Unzen Kostwurz, 4 Unzen Styrax, 
1 Unze Zimtkassie, 1 Unze Mutter-
harz, genügend attischen Honig. 
Indikationen und Ingredienzen 
Die im Rezept aufgeführten Indikatio-
nen sind zunächst als Stichwortliste für 
einzelne voneinander unabhängige 
Krankheiten und nicht als Aufzählung 
von Symptomen einer einzigen (Gene-
ral-)Erkrankung aufzufassen. Dies 
schließt jedoch nicht aus, die eine oder 
andere Indikation nicht isoliert, son-
dern im Zusammenhang der Aufzäh-
lung zu betrachten. 
qui cibum non continent: allgemein: 
Erbrechen und / oder Durchfall. 
lateris dolor: sehr vage Indikation, evtl. 
unklare Oberbauchbeschwerden; 
weist auf eine oberhalb des Abdo-
mens angesiedelte Symptomatik. 
pleuritici: Rippenfellentzündung, deren 
Ursache, Lungenaffektionen, beson-
ders Lungenentzündung und Tuber-
kulose, überleitet zu: 
sanguinem vomentes: Blutspeien (in 
der vorliegenden Reihung wohl nicht 
gastrogen) und 
omnis tussis: ,,alter" und „neuer" Hu-
sten (chronisch und akut) in Verbin-
dung mit 
suspiriosi: Atemnot und Keuchen. 
dissenterici: Die „dysenteria" ist neben 
der „diarrhia" ( einfacher Durchfall 
verdauter Speisen) und der „liente-
ria" (Abgang unverdauter Speisen) 
eine der drei Arten von „fluxis ven-
tris" (,,Bauchfluß") und wird durch 
den Abgang von „faeces" in Verbin-
dung mit blutigen Schleimmassen 
charakterisiert - Symptome, die u. a. 
auch an die Ruhr denken lassen. 
insomnietas: die Schlaflosigkeit hielt 
man für eine eigene Krankheit, die 
selbst wiederum die Ursache für wei-
tere Krankheiten, insbesondere aus 
dem psychisch-neurologischen Be-
reich, sein konnte. 
intestini dolor: Eingeweide-, Leib-
schmerzen, evtl. mehr im Oberbauch 
angesiedelt als im 
colum: Dickdarm, mit damit verbunde-
nen Koliken; auch chronische 
Krankheiten wie Morbus Crohn und 
Colitis ulcerosa dürften hier inbe-
griffen sein. 
Mit Ausnahme der insomnietas lassen 
sich die aus der Indikationsliste erkenn-
baren Erkrankungen im wesentlichen 
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zwei großen Gruppen zuordnen, näm-
lich Erkrankungen des Intestinalbe-
reichs sowie Lungen- und Atemwegsaf-
fektionen verschiedenster Genese und 
Ausprägung. 
Die Ursache für diese Erkrankun-
gen, wiederum mit Ausnahme der 
Schlaflosigkeit, liegt der Vier-Säfte-
Lehre zufolge in einem Überfluß an 
Schleim: Ist der Magen zu kalt, erfolgt 
die Verdauung, auch „Kochung" ge-
nannt, nur unzureichend und belastet 
den Magen, der sich der Speise entle-
digt - was nach oben und unten erfol-
gen kann. Die bei den aufgeführten Er-
krankungen des Intestinalbereichs im 
Stuhl vorgefundenen Schleimmassen 
bestätigen aus hurnoralpathologischer 
Sicht die krankhafte Verschiebung des 
Gleichgewichts der Leibessäfte in Rich-
tung auf den als feucht und kalt charak-
terisierten Rotz. Ähnliches gilt für die 
im Rezept aufgeführten Erkrankungen 
der Lunge und der Atemwege. Nach 
dem hippokratischen Grundsatz „con-
traria contrariis medentur" mußte die 
Therapie darauf gerichtet sein, den 
feuchten und kalten Rotz zu erwärmen, 
aufzulösen und abzuführen, um so das 
Gleichgewicht der Säfte wiederherzu-
stellen. Genau dies ist mit den nachfol-
gend aufgeführten Ingredienzen der 
Fall: 
smirna: die Myrrhe, Harz von Cornmi-
phora schimperi Engl., C. simplicifo-
lia H. Perrier. 
crocus: Safran, Crocus sativus L. 
castoreum: Bibergeil; fettiges Sekret in 
die Genitalien ausmündender Drii-
senfollikel beim männlichen und 
weiblichen Biber. 
piper longum: Langer Pfeffer, Piper 
chaba Hunter (= Piper officinarum 
C. DC.). 
piper: Pfeffer, Piper nigrum L. 
costum: Nach J. Andre (12) handelt es 
sich um Kostwurz, Wurzel von Saus-
surea lappa C. B. Clarke, nach 
W. Dressendörfer (13) um eine Art 
von Costus, Zingiberaceae. 
styrax: Styrax, Harz vom Styrax-Baum, 
Styrax officinalis L. 
casia: Zimtkassie, Cinnamomum aro-
maticum Nees ( = Cinnamomum cas-
sia Bl.) bzw. die Bastrinde davon. 
galbanum: Mutterharz, Gummiharz 
von Ferula gummosa Boiss. 
mel Atticum: Honig vom Berg Hymet-
tos in Attika, der neben seinem vor-
trefflichen Marmor auch für seine 
Bienenkräuter noch heute bekannt 
ist. 
Beobachtungen 
Eine systemimmanente Überpriifung 
anhand der Galenischen Schrift ,,De 
simplicium medicamentorum tempera-
mentis et facultatibus" (14) zeigte, daß 
diese Ingredienzen ausnahmslos die 
trockene und warme Qualität aufwei-
sen und damit der Feuchte und Kälte 
des Rotzes entgegenwirken, wobei spe-
ziell die Myrrhe bei chronischem Hu-
sten angezeigt ist, die Kostwurz mäßig 
zusammenziehend und leicht karmina-
tiv wirkt, der Styrax den Schleim bei 
Husten und Katarrh erweicht und auf-
löst, die Kassie Speiseriickstände ver-
dauen hilft und Galbanum erweichend 
wirkt und damit die Verteilung der 
Nahrung im Körper befördert. 
Aus heutiger Sicht ergeben sich fol-
gende Beobachtungen: Die Hauptin-
haltsstoffe der Myrrhe, Harze (bis 
40%) und ätherische Öle (bis 10%), 
wirken desinfizierend und desodorie-
rend, des weiteren kann bei übermäßi-
ger Schleimabsonderung der Luftwege 
und bei Entzündungen der Mundhöhle 
sowie des Intestinaltraktes eine hei-
lungsfördernde Wirkung beobachtet 
werden (15). In der Volksmedizin wird 
die Myrrhe gelegentlich als Expekto-
rans und als Karminativurn benutzt 
(16)." 
Der Zusatz von Safran kann einer-
seits der Geschmackskorrektur dienen, 
andererseits kann er als spasmolytische 
und leicht sedierende Komponente ge-
dacht sein. Die sonst beobachtete abor-
tive Wirkung des Safrans (17) bleibt in 
diesem Rezept unberiicksichtigt. Im 
übrigen dürfte allein aus Kostengrün-
den damit zu rechnen sein, daß der Sa-
fran zu einem großen Teil verfälscht 
war. 
Das Mutterharz hat aufgrund seines 
Gehalts an ätherischen Ölen bei Erkäl-
tungsbeschwerden und dem dabei auf-
tretenden Hustenreiz lindernde Wir-
kung. 
Die Zimtkassie wirkt durch ihre 
ätherischen Öle entblähend und hat so-
mit einen günstigen Effekt bei leichten 
krampfartigen Magen-Darm-Störun-
gen. Die Gerbstoffe der Droge wirken 
stopfend, was ihre Verwendung bei 
Durchfällen verschiedener Genese an-
gezeigt sein läßt (18). 
Die Anwendung von Pfeffer unter-
stützt die karminative Wirkung der Re-
zeptur (19). Scharfdrogen steigern die 
Speichelproduktion und regen reflekto-
risch die Darmperistaltik an. 
Das verwendete Bibergeil ist in zwei-
facher Hinsicht bedeutsam: Einmal 
zeigt es als Konvaleszenzmittel nach 
fieberhaften Erkrankungen und nach 
Erschöpfungszuständen gute Wirkung 
(20). Der andere Gesichtspunkt ergibt 
sich aus der Galenik: Das Bibergeil er-
leichtert die Herstellung einer pasten-
ähnlichen Arzneiform. Der Honig 
Geschichte der Pharmazie · 42. Jahrgang 1990 · r. 4 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65051
kommt als konservierende und ge-
schmackskorrigierende Komponente 
hinzu. 
Als Fixateur dient ebenfalls Styrax, 
dessen Inhaltsstoffe - Benzoesäure 
und ätherische Öle - zur Stabilisierung 
und Konservierung der Rezeptur geeig-
net sind (21 ). 
Das Endprodukt hat man sich als 
eine zähe, klebrige, aromatisch riechen-
de Masse im Gewicht von über einem 
Pfund vorzustellen, nämlich als Latwer-
ge (lat. ,,electuarium''). Über die Dosie-
rung wird in diesem Rezept nichts aus-
gesagt. Ein gleichnamiges Rezept (22) 
schreibt die Einnahme eines haselnuß-
großen Stücks von dieser Konservie-
rungsform mit lauwarmem Wasser vor: 
,,Der Patient soll es jede Woche zwei-
mal einnehmen, bis er die wohltuende 
Wirkung verspürt." 
Rezept 11,121 
des Lorscher Arzneibuchs 
Geschichtliches 
Im Gegensatz zum „Antidotum achari-
stum", in dem jener Rezepttypus sicht-
bar ist, der gerne mit ,,Vollrezept" be-
zeichnet wird (23) und überwiegend auf 
griechischsprachige Quellen zurück-
geht, gehören die folgenden Rezepte zu 
einem Überlieferungsstrang, der seine 
Anfänge in der im 1. Jahrhundert 
n. Chr. einsetzende11 lateinischsprachi-
gen Rezeptliteratur hat. Der Rezepttitel 
ist hier nicht Werbeträger, sondern ent-
hält in aller Regel die Indikation, zu der 
sehr häufig mehrere Therapievorschlä-
ge Geweils eingeleitet durch „item") ge-
macht werden. Charakteristisch für die-
se sogenannten „Kurzrezepte" ist die 
geringe Anzahl der Zutaten, die ver-
gleichsweise leichter und billiger zu be-
schaffen waren als die in den Vollrezep-
ten aufgeführten Ingredienzen. Zudem 
findet man in ihnen immer wieder jene 
Zutaten verzeichnet, die dem Bereich 
der sog. ,,Dreckapotheke" zugeordnet 
werden. Thr Vorhandensein läßt auf 
einen nicht geringen Einfluß der Volks-
medizin schließen, so daß diese Rezep-
te eine schriftliche Fixierung des anson-
sten weitgehend mündlich tradierten, 
empirischen Wissens darstellen, das 
man nicht von vornherein wegen seiner 
,,Popularität" gering achten sollte. 
Ad tybiarum dolorem 
Cardamomi herbae folia cum aqua tusa 
et inposita sanant. 
ITEM ad tibiarum tumorem: folia her-
bae lanatae per triduum alligata tumo-
rem sedant. 
MMMdtitfiQ&foi@M 
ITEM ad ulcera in tibyis, licet ossa iam 
pareant, mox curantur: Sordes casei sic-
ci, fimum ovillum mollius pari portione 
trita adiecto melle pusillo intra dies XX 
curat. 
ITEM: Caprinum fimum ex aceto sub-
fervefactum et impositum sanat. 
ITEM ad maculas tybiarum ex ictu re-
centes: Coriandrum ex aceto tritum et 
inpositum eas inherere non patitur. 
Gegen Schienbeinschmerzen 
Es helfen Blätter von der Gartenkresse, 
die man mit Wasser zerstößt und dann 
auflegt. 
Desgleichen gegen Schwellungen der 
Schienbeine: Man bindet drei Tage lang 
Blätter von der Königskerze auf, und 
die Geschwulst geht zurück. 
Desgleichen gegen Unterschenkel-
geschwüre an den Schienbeinen; sie 
heilen schnell, selbst wenn schon die 
Knochen herausschauen. Man reibt 
Schimmel von trockenem Käse und et-
was weicheren Schafdung zu gleichen 
Teilen und gibt ein klein wenig Honig 
hinzu: es heilt innert 20 Tagen. 
Desgleichen: man erhitzt Ziegenmist 
mit Essig und legt ihn auf: das heilt! 
Desgleichen gegen frische Stoßflek-
ken am Schienbein: Mit Essig geriebe-
ner und aufgelegter Koriander verhin-
dert, daß Flecken zurückbleiben. 
Indikationen 
ad tybiarum dolorem: Schienbein-
schmerzen, Knochenhautreizung. 
Neben Traumen, die in den Bereich 
der chirurgischen Behandlung gehö-
ren, ist auch an eine Affektion des 
Nervus ischiadicus sowie an Kno-
chenkrebs zu denken. 
ad tibiarum tumorem: ödematische Be-
schwerden, Schwellungen, evtl. auch 
überschießende N arbenbildung. 
ad ulcera in tibiis: Ulcus cruris, auch in-
fizierte offene Brüche, Gangrän, 
Knochenkrebs. 
ad maculas tybiarum ex ictu recentes: 
Hämatome, evtl. auch Tätowierun-
gen durch eingesprengte Schmutz-
teilchen. 
Ingredienzen 
cardamomi herbae folia: Hier sind nicht 
die Paradieskörner von Elettaria 
cardamomum (L.) Maton gemeint, 
sondern die Blätter der Gartenkres-
se, Lepidium sativum L., die grie-
chisch „kardamon" hieß, was natür-
lich leicht zur Verwechslung mit 
„kardamomon" führen konnte. Dem 
suchte man, wie es hier geschah, 
durch die Angabe der verwendeten 
Pflanzenteile vorzubeugen. 
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folia herbae lanatae: eine Art Verbas-
cum L., ,,Wollkraut", Königskerze, 
insbesondere V thapsus L. 
sordes casei sicci: ,,sordes": eig. Schmutz 
(vgl. althochdtsch.: ,,swarz"), hier 
Schimmel auf trockenem, also nicht 
madigem Käse. 
fimus ovillus: Schafdung. 
caprinus fimus: Ziegenmist. 
coriandrum: Koriander, Wanzenkraut, 
Coriandrum sativum L. 
Beobachtungen 
Die mit Wasser zerstoßenen und auf 
das Schienbein aufgelegten Blätter der 
Gartenkresse (24) wirken zunächst 
durch Verdunstung kühlend. Im Vor-
dergrund steht allerdings die gefäßer-
weiternde und durthblutungsfördernde 
Wirkung des senfölähnlichen Glyko-
tropaeolins, die mitunter recht dra-
stisch zu sein scheint. Plinius jedenfalls 
rechnete die Pflanze zu den „ätzenden 
Mitteln" (urentia); sie sei imstande, die 
Gesichtshaut wund zu machen, und eig-
ne sich daher gegen Ausschlag und 
Grindflechte (25). 
Heute werden vor allem die Blüten-
blätter der Königskerze wegen ihres 
Schleim- und Saponingehalts bei Hu-
sten und Heiserkeit verwendet. Hinge-
gen berichten die antiken Schriftsteller 
Dioskurides und Plinius nicht nur über 
den innerlichen Gebrauch der Wurzeln 
bei Durchfall und Krämpfen (26), son-
dern auch über die äußerliche Anwen-
dung der Blätter bei Ödemen und bran-
digen Geschwüren (27). Besonders die 
Schleimstoffe der Königskerze dürften 
bei schlechtheilenden Wunden in er-
weichenden Umschlägen die Heilung 
gefördert haben (28). 
Die Früchte des Koriander haben 
eine entzündungshemmende Wirkung 
bei Wunden und Geschwüren verschie-
dener Ursache (29), die ebenfalls bei 
Plinius erwähnt wird (30). 
Diese Drogen kommen in vielen Re-
zepten vor und können als fester Be-
stand teil der Materia medica der Anti-
ke und des frühen Mittelalters gelten. 
Sie sind schon lange bekannt und wer-
den noch in der Naturheilkunde als 
Arzneipflanzen und in der Küche als 
Gewürzpflanzen verwendet. 
Dagegen bietet das Rezept gegen „ul-
cera in tibiis" eine echte therapeutische 
Sensation: Die beschriebene Wundbe-
handlung auf antibiotischer Basis wird 
hier zum erstenmal in der bisher be-
kannten lateinischen Rezeptliteratur 
erwähnt (31). Sie scheint auf rein empi-
rischen Erfahrungen zu gründen (32), 
die sich am Ende des 8. Jahrhunderts 
offensichtlich schon so weit durchge-
setzt hatten, daß sie in schriftlicher 
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Form weitergegeben wurden und Ein-
gang in die Rezeptliteratur fanden. Das 
Rezept verrät zwar keine Einzelheiten 
über die Wirkungsweise, doch läßt sich 
folgendes feststellen: Schimmel von ge-
trocknetem Käse kann sich auf Schaf-
dung, der hier als ährmedium verwen-
det wird, vermehren. Der zugesetzte 
Honig vermindert im Schafdung primär 
vorhandene Bakterien. Der Schimmel-
pilz vermag daraufhin in einem gewis-
sen Zeitraum antirnikrobielle Wirkstof-
fe zu bilden. Der Hinweis auf eine Hei-
lung innerhalb von 20 Tagen könnte 
durchaus auf gewisse Aspergillus-Ar-
ten deuten, die dann eine ausreichende 
Wirkstoffrnenge produziert haben. 
Wenn also immer wieder von ,,Vorläu-
fern" Alexander Flemings die Rede ist 
(33), so müssen diese mindestens 
1100 Jahre vor ihm gesucht werden. 
Rezept II, 123 
des Lorscher Arzneibuchs 
Ad tumorem pedum 
Squillae purgatae libras IIII, pulei unci-
as VI, aceti sextarios II, mellis libram I 
conficis inponis et miraberis effectum. 
Multi gymbalarem herbam adiecerunt. 
ITEM ad ulcera peduum: Limacum ci-
nere calido omnia ulcera pedum sanan-
tur. 
ITEM: Sevo pecodum cum alumine pe-
codum medetur; si pura sunt ulcera, sa-
nantur. 
Gegen geschwollene Füße 
4 Pfund (34) gereinigte Meerzwiebel, 
6 Unzen Poleirninze, 2 Schoppen (35) 
Essig, 1 Pfund Honig. Bereite das zu, 
lege es auf und du wirst die Wirkung be-
wundern! Viele fügen noch Bilsenkraut 
hinzu. 
Desgleichen gegen Fußgeschwüre: 
Warme Asche von acktschnecken 
heilt alle Fußgeschwüre. 
Desgleichen: Schaftalg mit Alaun 
hilft; wenn die Geschwüre sauber sind, 
heilen sie. 
Indikationen 
tumor pedum: geschwollene Füße, or-
thostatische Ödeme. 
ulcera pedum: Fußgeschwüre; evtl. auch 
Zehenbrand bei diabetischer Angio-
pathie. 
ulcera pura: geschlossene, nicht sezer-
nierende Geschwüre. 
Ingredienzen 
squilla (scilla): Meerzwiebel, Urginea 
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maritima (L.) Bak. (= Scilla mariti-
ma L.). 
puleium: Poleirninze, Mentha pulegi-
um L. 
herba gymbalaris: vermutlich defor-
miert aus gingaralis, was zur Bedeu-
tung Bilsenkraut, Hyoscyamus _ L., 
führt (36). 
cinis limacum: Asche von N acktschnek-
ken: Wegschnecken, Arionidae; 
Egelschnecken, Limacidae. 




Die Meerzwiebel enthält ein Gemisch 
verschiedener Bufadienolidglykoside 
in einer Größenordnung zwischen 
0,15% bis 2%. Hauptwirkstoffe sind, je 
nach Herkunft und Subspezies, einmal 
Scillaren A und Proscillaridin A; dane-
ben sind verschiedene Begleitstoffe und 
Kohlenhydrate, Flavonoide und Säuren 
vorhanden (37). (Nicht berücksichtigt 
werden soll hier die häufige Verfäl-
schung mit der Falschen Meerzwiebel 
[Heilzwiebel] , Ornithogalum canda-
tum, deren zerquetschte Blätter zur 
Wundbehandlung eingesetzt werden 
können [38]). Nach Zusatz von Essig 
erfolgt saure Hydrolyse und Zuckerab-
spaltung mit anschließender Protonie-
rung der Hydroxylgruppe bis zur Stufe 
des Scillaridin A (39). Mit großer 
Wahrscheinlichkeit wird hierdurch die 
transdermale Aufnahme des Inhalts-
stoffes begünstigt. 
Poleirninze enthält etwa 1- 2% äthe-
rische Öle mit Pulegon, Piperiton, 
Menthol und außerdem bis zu 4% 
Gerbstoffe. In der Volksmedizin wird 
sie als Diuretikum und bei Leibschmer-
zen angewendet ( 40). 
Die Verwendung von Honig ermög-
licht die Herstellung einer äußerlich an-
zuwendenden, aufstreichbaren Arznei-
form, die zudem durch dessen bakteri-
zide und bakteriostatische Wirkung an 
Haltbarkeit gewinnt- bei gleichzeitiger 
Erhöhung der Permeabilität (41). 
Bilsenkraut scheint bei örtlicher An-
wendung eine lokale Hautreizung her-
vorzurufen. Als Folge davon ist sowohl 
eine bessere Oberflächendurchblutung 
als auch eine dadurch bedingte Erhö-
hung der transdermalen Wirkstoffauf-
nahme festzustellen. 
Die äußerliche Anwendung von 
herzwirksamen Glykosiden zur kausa-
len Langzeittherapie orthostatischer 
Ödeme scheint somit schon im 8. Jahr-
hundert, wenn auch ohne das entspre-
chende Hintergrundwissen, erfolgreich 
beobachtet worden zu sein ( 42). 
Von einer Vielzahl von „dermatolo-
gischen" Wirkungen, die der Nackt-
schnecke nachgesagt werden ( 43), 
scheint folgende zuzutreffen: Eine Viel-
zahl von marinen Schnecken und si-
cherlich auch die mit ihnen verwandten 
monochromen Landgastropoden ha-
ben, da ihnen ein dickwandiges Gehäu-
se zum Schutz vor Feinden fehlt, andere 
wirksame Mechanismen zum Selbst-
Abb. 3: · Meerzwiebel (aus: Hieronymus 
Bock, Kreutterbuch, Straßburg 1577). 
schutz entwickelt. Neben den zur 
Schleimproduktion wichtigen Drüsen-
zellen enthält beispielsweise das epi-
dermale Epithel eine Vielzahl vakuoli-
sierter Zellen, in denen freie Schwefel-
säure gespeichert wird. Durch passive 
Freisetzung (Verletzung durch Freß-
feinde) brechen diese Zellen auf und 
der Beutegreifer wird verätzt ( 44). 
Durch Verbrennen bzw. Veraschen 
einer ausreichenden Anzahl von 
Schnecken bleibt eine leicht sulfathalti-
ge Asche zurück, die durchaus eine ge-
wisse dermatolytische Wirkung besit-
zen könnte. 
Bei geschlossenen, nicht sezernie-
renden Wunden auf Schleimhäuten und 
Geschwüren wird der adstringierend 
wirkende Alaun (45) (es handelt sich 
dabei um Kalium-Aluminiumsulfat, 
KAl(S04) 2 • 12 H 20; Ph. Eur. l) mit Se-
bum ovinum vermengt. Der Schaftalg 
wird weniger leicht ranzig als Talg von 
anderen Tieren, so daß er als Salben-
grundlage geeignet ist ( 46). 
Bewertung 
Es liegt auf der Hand, daß die bei dieser 
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Studie angewandte Methode, nämlich 
aus wenigen erforschten Fakten aus 
dem Bereich der Materia medica und 
vielfach unsicherem nosologischem 
Wissen neue Erkenntnisse hinsichtlich 
der Pharmak:otherapie zu gewinnen, 
das Risiko in sich birgt, insbesondere 
der Gefahr eines hermeneutischen Zir-
kels ausgesetzt zu sein. Dennoch seien 
folgende vorläufige Ergebnisse formu-
liert: 
• Die Betrachtung des sog. ,,undank-
baren Antidots" hat gezeigt, daß das 
medizinische Konzept Galens nicht nur 
in der Theorie bestand, sondern durch-
aus einen Niederschlag in der pharma-
kotherapeutischen Praxis fand und daß 
auch aus heutiger Sicht eine - wenn 
auch bisher nur in Umrissen faßbare -
Wirksamkeit der auf antiken Quellen 
ruhenden Rezepturen nicht auszu-
schließen ist. 
• Das Rezept gegen Unterschenkelge-
schwüre verrät, daß lange vor der wis-
senschaftlich abgesicherten Nutzung 
des Penicillins ein bisher noch nicht in 
allen Einzelheiten erforschter anti-
mikrobieller Wirkungsmechanismus 
volksmedizinisch genutzt wurde und 
solchen Erfolg hatte, daß er spätestens 
im ausgehenden 8. Jahrhundert Ein-
gang in ein wissenschaftlichen An-
spruch erhebendes Arzneibuch fand. 
• Die geradezu professionell darge-
stellte Anwendung der Meerzwiebel 
bei orthostatischen Ödemen belegt, 
daß die transdermale Resorption herz-
wirksamer Glykoside im frühen Mittel-
alter ausgenutzt wurde. Die damit zu-
sammenhängende „rezeptimmanente" 
Interpretation von gingaralis als die pe-
riphere Durchblutung förderndes ,Bil-
senkraut' könnte - bei aller Gefahr des 
Zirkelschlusses - eine bisher unbe-
kannte mittellateinische Pflanzenbe-
zeichnung identifizieren. 
Zwar mag man viele Rezepte belä-
cheln - oder mit einem Schaudern zur 
Kenntnis nehmen. Was man heute als 
volksmedizinisch leichthin abtut, war 
vor Zeiten jedoch wissenschaftliche 
Lehre der Schulmedizin. Ungerechnet 
aller Unwägbarkeiten der Interpreta-
tion steht immerhin fest, daß antike me-
dizinische Theorie im Verbund mit auf 
empirischer Erfahrung beruhendem 
Wissen in der Lage war, eine aus heuti-
ger Sicht in manchen Punkten sensatio-
nell anmutende Pharmak:otherapie 
durchzuführen; dabei ist nur ein Bruch-
teil der damaligen Materia medica bis-
her genau erfaßt. Eine aus den Erkennt-
nissen des 20. Jahrhunderts schöpfen-
de Überheblichkeit gegenüber vergan-
genen Jahrtausenden wäre jedenfalls 
verfehlt. 
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scher Arzneibuch noch nicht berücksichtigt 
werden), bietet keinen Eintrag zu „sordes 
casei". 
(32) Roussel !wie Anm. 4]. 
(33) Roussel [wie Anm. 4]. 
(34) 1 Pfund: etwa 327,5 Gramm. 
(35) 1 Schoppen: etwa 0,55 Liter. 
(36) Andre, J. [wie Anm. 12]. 
(37) Wicht!, Max: Phytopharmaka bei Herz-
Kreislaufbeschwerden. Dtsch. A poth. Z tg. 
130(1990) 1254. 
(38) Hager, Bd. 6, Teil A (1977) S. 336. 
(39) Roth, Hermann J ., Kurt Eger u. Reinhard Tro-
schütz: Pharmazeutische Chemie II: Arznei-
stoffanalyse, Reaktivität-Stabilität-Analytik. 
(Thieme-Taschenbuch Pharmazie) Stuttgart-
New York 1981, S. 377- 380. 
( 40) Hager, Bd. 5 (1976) S. 776. 
(41) Hager, Bd. 5 (1976) S. 747. 
(42) Hager, Bd. 5 (1976) S. 209. Äußerliche An-
wend ungen der Meerzwiebel sind in späterer 
Literatur belegt: vgl. insbesondere zum 19. Jh. 
Adelheid Overhamm: Zur Geschichte der Di-
gitalis unter besonderer Berücksichtigung 
ihrer äußerlichen Anwendung. M.e. Vorwort 
von Rudolf Schmitz. (Quellen und Studien 
zu r Geschichte der Pharmazie, 14) Würzburg 
1976 (zugleich nat. wiss. Diss. Marburg 1973) 
S. 128 f; Rudolf Schmitz u. Heidi Overharnm: 
E inige Bemerkungen zur Geschichte des Ro-
ten Fingerhuts (Digitalis purpurea L.). In: 
Fachprosa-Studien. Beiträge zur mittelalterli-
chen Wissenschafts- und Geistesgeschichte. 
Hrsg. von Gundolf Keil zus. m. Peter Assion, 
Willem F. Daems und Heinz Ulrich Roehl, 
Berlin 1982, S. 497-511. 
(43) Bächtold-Stäubli, Hanns (Hrsg.): Handwör-
terbuch des Deutschen Aberglaubens. 
(Handwörterbücher zu r deutschen Volks-
kunde, Abt. 1, Aberglaube) 10 Bde., Berlin 
Beiträge zur Kenntnis 
deutscher Apotheken-Fayencen 
VII. Apothekengefäße der 
Bayreuther Fayence-Manufaktur 
Von Wolfgang-Hagen Hein, Frankfurt/ M. 
Die Gründung der Fayencefabrik in 
Bayreuth geht auf ein privates, um 1714 
entstandenes Unternehmen zurück, 
das nach Übernahme durch den Bay-
reuther Markgraf vom Jahre 1729 an 
von Georg Knöller geleitet wurde (1). 
17 44 wurde der Betrieb an Adolf Frän-
kel und Johann Veit Schreck verkauft. 
17 51 ging der Besitzanteil des letzteren 
an Johann Georg Pfeiffer über, der 
dann von 1760 bis 1767 alleiniger Be-
sitzer der Fabrik war.Nach Übernahme 
durch dessen Erben wurde das Unter-
nehmen von 1806 an durch andere Ei-
gentümer geleitet und kam 1835 zum 
Erliegen. 
sehen 1760 und 1767 aus den Buchsta-
ben B.P. bestand (2). 
(/Leipzig) 1927- 1942; hier Bd. 7, S. 1266 bis 
1273. 
(44) Kremer, Bruno P u. Klaus Janke: Marine 
Nacktschnecken. Biologie in unserer Zeit 18 
(1988) 81-88. 
( 45) Ross, Bernd u. Dieter Hänssgen: Chemie für 
Pharmazeuten I. (Taschenlehrbuch Phanna-
zie) Stuttgart 1978, S. 356. 
( 46) Hahnemann, Samuel: Apothekerlexikon. 
Leipzig 1793-1799 (Neudruck Ulm 1966); 
hier Bd. 2, ,,Schaf", 2. Teil, 2. Abt., S. 142 f. 
Anschrift der Verfasser: 
Dr. phil . Ulrich Stoll 
Apotheker Bernhard Müller 
Institut für Geschichte der Pharmazie 
der Philipps-Universität 
Roter Graben 10 
3550 Marburg (Lahn) 
Die Bayreuther Marke B.F.S. weisen 
13 Apothekengefäße auf, die in Kobalt-
blau dekoriert sind und als Kartusche 
einen Blätterkranz zeigen, der oben in 
einem Granatapfel mündet (Abb. 1). 
Sie befinden sich in der historischen 
Apotheke des Technischen Museums in 
Wien. Es sind vier fast kugelförmige 
Apothekentöpfe von 16 cm Höhe und 
neun weitere kleinere von 13,5 cm Hö-
he. Einige der Gefäße sind mit einem 
Arzneinamen in Schwarz beschriftet, 
der nicht in der Manufaktur einge-
brannt, sondern später in der Apotheke 
angebracht wurde. Zwei dieser Bay-
Im Gegensatz zu fast allen anderen 
deutschen Fayence-Manufakturen sind 
die Erzeugnisse Bayreuths stets mar-
kiert und lassen sich fast immer gut da-
tieren. Immer findet sich auf dem Ge-
fäßboden in einem Glasurfleck eine in 
Kobaltblau ausgeführte Marke, die in 
der Zeit der Fränkel-Schreck-Periode 
zwischen 1744 und 1751 aus den Buch-
staben B.F.S., in der Zeit der Pfeiffer-
Fränkel-Periode aus den Buchstaben 
B.P.F. und in der Pfeiffer-Periode zwi-
Abb. 1: Bayreuther Fayencen mit Granatapfel-Wappen aus der Zeit um 1750 
(Technisches Museum Wien). 
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reuther Fayencen aus der Zeit um 1750 
tragen in dem kreisrunden Feld der 
Kartusche einen biedermeierlichen 
Spitzschild mit den Arzneinamen 
Extr(actum) Graminis und Conserva 
Fumariae. Das ist ein Indiz dafür, daß 
diese Gefäße noch um 1825 in pharma-
zeutischer Verwendung waren. 
Wenngleich die Herkunftsapotheke 
dieser Bayreuther Fayencen unbekannt 
ist, gibt doch der die Kartusche krönen-
de Granatapfel einen Hinweis. Er näm-
lich war das charakteristische Wahrzei-
chen des Ordens der Barmherzigen 
Brüder, deren Spitäler einst beispielge-
bend waren und einen großen Einfluß 
auf die Krankenpflege ausübten. Jedes 
Kloster dieses Ordens besaß eine 
eigene Apotheke (3). Die Fayencen 
stammen also aus der Apotheke einer 
der Niederlassungen des Ordens der 
Barmherzigen Brüder, die sich im 
18. Jahrhundert im Raum der ehemali-
gen Donaumonarchie und in Bayern 
befanden. Eine speziellere Zuschrei-
bung ist vorerst nicht möglich. 
In der historischen Apotheke des 
Wiener Technischen Museums befindet 
sich noch ein weiteres Fayencegefäß der 
Bayreuther Fabrik (Abb. 2). Es trägt 
auf dem Boden die Marke B.P.F., 
stammt also aus der Pfeiffer-Fränkel-
Periode der Manufaktur und somit aus 
der Zeit zwischen 1751 und 1760. Der 
sehr sorgfältig bemalte, in Kobaltblau 
dekorierte Albarello trägt unter einer 
MMMbtittiR,ih11foM 
Abb. 2: Albarello aus der Hof-Apotheke 
in Wiesentheid (Technisches Museum 
Wien). 
Krone das Wappen des berühmten Ge-
schlechtes der Schönborn, den auf drei 
Spitzen stolzierenden Löwen. Es ist 
eines der sehr gesuchten Gefäße der 
Schönbornschen Hof-Apotheke im 
fränkischen Wiesentheid, die beim Um-
zug der Apotheke aus dem dortigen 
Schloß in ein Haus am Wiesentheider 
Marienplatz vor 1760 von der Bayreut-
her Fayencefabrik bezogen wurden ( 4 ). 
VIII. Weitere Verzierungsmotive auf Gefäßen 
aus Hannoversch-Münden 
Von Wolfgang-Hagen Hein und Dirk Arnold Wittop Koning 
Die 1732 von Carl Friedrich von Han-
stein begründete Fayencefabrik in Han-
noversch-Münden hat sehr viele Apo-
thekengefäße hergestellt, die vor allem 
in den hessischen, thüringischen und 
norddeutschen Raum geliefert wurden. 
In unserem Buch „Deutsche Apothe-
ken-Fayencen" bildeten wir schon sechs 
verschiedene Verzierungsmotive der 
Gefäße aus dieser Manufaktur ab (1 ), 
denen wir hier drei weitere anfügen. 
Der Zeit um 177 5 dürften zwei Gefä-
ße entstammen, die sich in der histori-
schen Apotheke des Technischen Mu-
seums in Wien befinden. Es sind zwei 
an Mündung und Fuß eingezogene Ge-
fäße von 13,7 cm Höhe mit den In-
schriften EXTR(ACTUM) VERO-
NIC(AE) (Abb. l) und EXTR(AC-
TUM) RHABARB(ARl). Sie tragen 
auf dem Boden die aus drei Halbmon-
den bestehende Marke der Fabrik, die 
über einem Strich stehen, unter dem 
der kleine Buchstabe 1 erscheint, der Si-
gnum eines bislang unbekannten Ma-
lers der Fabrik ist. Der in Kobaltblau 
ausgeführte Dekor der Kartusche wird 
von einem Blätterkranz gebildet, der 
unter zwei gekreuzten Astenden ent-
springt und oben in einer mehrzipfligen 
Blüte mündet. 
Während die einstige Herkunftsapo-
theke der beiden Wiener Gefäße unbe-
kannt ist, kennen wir die von drei Han-
noversch-Mündener Kannen, die sich 
im Besitz des Landesmuseums für 
Kunst und Kulturgeschichte in Olden-
burg befinden. Sie stammen aus der 
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Im Schloß Wiesentheid sind 19 solcher 
Albarelli und fünf karaffenartige Apo-
thekentöpfe aus jener Bayreuther Lie-
ferung erhalten. Ein weiterer solcher 
Albarello befindet sich in der Samm-
lung der Hoffmann-La Roche AG in 
Grenzach (5). Die wie das Wappen und 
die Kartusche in Kobaltblau gehaltene 
Aufschrift unseres Stückes lautet 
SPEC(CIES) IMPERAT(ORlS) PUL-
(VlS). Es war dies ein Magenpulver, das 
Zimt, Ingwer, Nelken, Galgant, Macis 
und Muskatnuß enthielt (6). Das Gefäß 
aus der Schönbornschen Hof-Apothe-
ke zählt zu den besten Erzeugnissen der 
deutschen Fayence-Produktion aus der 
Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Literatur 
(1) Hofmann, F. H.: Geschichte der Bayreuther 
Fayencefabrik St. Georgen am See. Augsburg 
1928. 
(2) Hein, W.-H. u. D. A.Wittop Koning: Deutsche 
Apotheken-Fayencen. Frankfurt/M. 1977, 
S. 19, Nr. 10 u. S. 133. 
(3) Schnabel, R.: Pharmazie in Wissenschaft und 
Praxis. München 1965, S. 68. 
( 4) Hein, W.-H.: Die Fayencen der Hof-Apotheke 
zu Wiesentheid. In: Pharmazeut. Ztg. 124 
(1979) 2039 f. 
(5) Hein, W.-H. u.D. A.WittopKoning(2),S. 135. 
(6) Vorschrift z. B. in: Pharmacopoeia Argentora-
iensis [2. Ausg.J. Straßburg 1757, S. 142. 
Anschrift des Verfassers 
Prof. Dr. W.-H. Hein 
Pfaffenwiese 5 3 
6230 Frankfurt (Main) 80 
Abb. 1: Albarello der Fabrik Hanno-





Abb. 2: Kannen der Fabrik Hannoversch-Münden aus der Apotheke in Löningen 
(Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte, Oldenburg). 
Abb. 3: Bodenmarken der Kannen von Abb. 2. 
Abb. 4: Albarelli der Fabrik Hannoversch-Münden aus der Apotheke in Barnstorf 
(Museum Nienburg/Weser). 
Apotheke in Löningen (Oldenburg) 
und dürften auf die Zeit zwischen 1780 
und 1790 zu datieren sein (Abb. 2). Auf 
den Böden tragen die Kannen die er-
wähnte Fabrikmarke mit den drei Halb-
monden (Abb. 3). Formal ein wenig un-
gewöhnlich ist bei den 17,8 cm hohen 
Kannen, daß sie keinen Henkel besit-
zen. Den Dekor bildet hier ein kobalt-
blauer, breiter angelegter Blätterkranz, 
der unten aus einer Schleife aufsteigt 
und oben in zwei sich kreuzenden Blät-
tern endet. Die Aufschriften lauten 
OL(EUM) OLIVAR(UM), OL(EUM) 
ABSINT(IDI) COCT(UM) und 
OL(EUM) LUMB(R)IC(ORUM) 
COCT(UM). Von den beiden durch 
Abkochen hergestellten Ölen schied 
das Regenwurmöl bei der großen Revi-
sion des Arzneischatzes im Jahrzehnt 
zwischen 1790 und 1800 aus, ein Hin-
weis darauf, daß die Kannen vor dieser 
Zeit gefertigt wurden. 
Ein wenig später dürfte eine Gruppe 
von 13 Albarelli der Hannoversch-
Mündener Fabrik entstanden sein, die 
das Museum in Nienburg besitzt 
(Abb. 4) und auf die der eine von uns 
schon an anderer Stelle hinwies (2). Wie 
auf die Rückseiten der Gefäße aufge-
klebte Etiketten belegen, standen diese 
Albarelli in der Apotheke in Bamstorf. 
Auch sie tragen auf dem Boden die drei 
Halbmonde der Fabrik. Der Dekor der 
Gefäße ist etwas schlichter gehalten. Er 
besteht aus einem sich um das Arznei-
schild windenden hellgrünen Band, das 
oben von einer Schleife gekrönt wird. 
Die Arzneibezeichnungen lauten: 
AX(UNGIA) ASCHIAE 
BALS(AMUM) LOCAT(ELLI) 
BALS(AMUM) S(EU) OL(EUM) 
NUCIST(AE) 
















Wenngleich der Dekor dieser 13 Al-
barelli schon auf die Zopfzeit weist, 
sind auch sie noch vor der großen Än-
derung der Arznei-Nomenklatur um 
1795 entstanden. Darauf deuten die 
„alten" Arzneinamen wie Unguentum 
digestivum oder Unguentum Mercurii 
album anstelle der dann eingeführten 
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. .neuen" Bezeichnungen Unguentum 
Therebinthinae beziehungsweise Un-
guentum Hydrargyri album. Unge-
wöhnlich und zunächst rätselhaft wirkt 
übrigens der Buchstabe S in vier der 




(1) Hein, W.-H. u. D. A.Wittop Kotting: Deutsche 
Apotheken-Fayencen. Frankfurt/M. 1977, 
S. 106- 115. 
(2) Wittop Kotting, D. A.: Große Funde in kleinen 
Museen. E inige Neuentdeckungen auf dem 
Gebiet der Apotheken-Fayencen. In: Perspek-
tiven der Pharrnaziegeschichte. Festschrift für 
Zur Apothekengeschichte im 
Regierungsbezirk Gumbinnen 
Von A . Wankmüller, Tübingen 
Der Verfasser dieser kleinen Mitteilung 
hat vor vielen Jahren bei der Inter-
nationalen Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie, noch vor der Gründung 
der Deutschen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie, den Antrag ge-
stellt , die Apothekengeschichte in Pom-
mern, Ost- und Westpreußen durch 
eine Arbeitsgruppe zu bearbeiten. Dies 
ist leider bis heute nicht erfolgt. Viele 
geflüchtete Apotheker sind in der Zwi-
schenzeit gestorben, ihr Wissen ist ver-
loren. 
So soll an dieser Stelle wenigstens 
eine Liste der Apotheken im Regie-
rungsbezirk Gumbinnen/Ostpreußen 
und ihrer Inhaber aus dem Jahre 1874 
vorgelegt werden. Es handelt sich um 
das älteste, dem Verfasser z. Zt. zugäng-
liche Verzeichnis (1 ). Die Anordnung 
im Original, nach dem Alphabet der In-
haber, wurde hier nach dem Alphabet 
der Orte umgestellt. 
Versucht man mit Hilfe der Topogra-
phischen Literatursammlung zur Ge-
schichte der deutschen Apotheken (2) 
mehr über die Geschichte dieser Apo-
theken zu erfahren, so ist das Ergebnis 
enttäuschend. Nur von vier Orten 
konnten Literaturhinweise gefunden 
werden, von Insterburg, Johannisburg, 
Pillkallen und Tilsit. Nicht einmal die 
Hauptstadt des Regierungsbezirkes, die 
Stadt Gumbinnen, ist mit einer Litera-
turangabe vertreten. Einige Ergänzun-
gen liefert die Broschüre aus dem Jahre 
1928 „Die Entwicklung des ostpreußi-
schen Apothekenwesens" (3). Von kei-
nem Pharmaziehistoriker ist seit 1945 
ein Beitrag bekannt geworden. Ein Ver-
triebener aus Ostpreußen, Dr. Hans 
Heinrich Trunz, hat sich der Apotheken-
geschichte Ostpreußens angenommen, 
obwohl er kein Apotheker ist. Sein hohes 
Alter setzt der Bearbeitung Grenzen. 
Der östlichste Regierungsbezirk Ost-
preußens, Gumbinnen, umfaßte 1874 
44Apotheken. 36 Orte hatten nur eine 
Apotheke, die Städte Gumbinnen und 
Insterburg wiesen je zwei Apotheken 
und die an der Memel gelegene Stadt 
Tilsit vier Apotheken auf. 
Die Apotheken im Regierungsbezirk 
Gumbinnen im Jahre 1874 
Angerburg: Apotheker Otto Buchholtz 
(1852)* 
Arys: Apotheker F. H. L. Woelcke 
(1858) 
Benkheim: Apotheker H. Hermenau 
( 1862) 
Bialla: Apotheker H. A. L. Moerschner 
(1851) 
Coadjuthen: Apotheker H. E. Lehmann 
(1846) 
Borszymmen: Apotheker H. Schule-
mann (1864) 
Darkehmen: Apotheker Hugo Kuehn 
(1859) 
Eydtkuhnen: Apotheker Carl Mathiseig 
(1848) 
Goldap: Apotheker Heinrich Kuebler 
(1846) 
Gumbinnen: Apotheker Th. Rolle 
(1865) 
Apotheker Hermann Spitnick (1852) 




Johannisburg: Apotheker R. Kuehn 
(1855) 
Insterburg: Apotheker Max Plantiko 
(1862) 
Apotheker E. Schlenther (1841) 
Lötzen: Apotheker H. A. Stephani 
(1850) 
Lyck: Apotheker A. R. C. Schober 
(1865) 
Lasdehnen : Apotheker Hermann Weiss 
(1851) 
* Die Jahresza hl m Klammem bedeutet das 
App robationsjahr 
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Rudolf Schmitz zum 65. Geburtstag. Graz 
1983, s. 431 - 439. 
Anschriften der Verfasser 
Prof. Dr. W.-H. Hein 
Praffenwiese 53 
6230 Frankfurt/Main 80 
Doz. Dr. D. A. Wittop Kotting 
Raphaelstraat 22 
NL-1077 P. V. Amsterdam 
Kraupischken: Apotheker 
V Laparowicz (l861) 
Lappienen: Apotheker Rud. Bergmann 
(1857) 
Mirumsken: Apotheker .. . Eytfsche 
Apotheke 
Marggrabowa: F. Lubenau ( 1832) 
NikDlaiken: M. von Skotnicki (1862) 
Norkitten: Wilhelm Riede! ( 1839) 
Pillkallen: Adolf A. Kuhr (1859) 
Ragnit: Kowalewskische Apotheke, 
Verwalter Lentz 
Rhein: Apotheker H. Eschholtz (18 58) 
Russ: Apotheker Schmidt 
Schirwindt: Apotheker R. E. L. Satfran 
(1867) 
Schmallenigken: Apotheker 
H. F. Arndt (1852) 
Sensburg: Apotheker C. Wolter ( 1866) 
Skaisgirren: Apotheker A. S. Joachim 
(1859) 
Stallupönen: Apotheker H. C. Rein-
hard (1849) 
Szillen: Apotheker C. Friedrich Kaul 
(1857) 
Szittkehmen: Apotheker J. 0 . Leh-
mann (1863), Verwalter der 
Henkeschen Apotheke 
Tilsit: Apotheker RudolfRadtke (1870) 
Apotheker C. Rauchfuss ( 1850), 
Apotheke zum goldenen Adler 
Apotheker 0. Siemering ( 1866) 
Apotheker H. 0. Johann Waechter 
(1845) 
Trakehnen: Apotheker C. Fr. Weinert 
(1843) 
Tempen: ApothekerG. L. Werner 
(1844) 
Wjdminnen: Apotheker E. Meienreis 
(1853) 
Anmerkungen 
(1) Pharmazeutischer Kalender, Adreßbuch-Teil 
Berlin 1874. 
(2) Vester, Helmut: Veröff. lnt. Ges. f. Gesch. d. 
Pharmazie, NF. Bd.9 (1956), 14 (1 959), 17 
(1960) und 19 (196 1). 
(3) Valentin , Hans: Berlin 1928, Verlag des Deut-
schen Apotheker-Vereins (nicht im Buchhan-
del). 
Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Armin Wankmüller 




MNMrtN!ttiY,f ii,,f tJIM 
Bibliographische Miszellen 
zur Pharmaziegeschichte VI 
Aus der Bibliothek der Internationalen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie* 
Schmitt-Fiebig gibt in seiner Disserta-
tion (1) auf Seite 41 bei den deutschen 
Apothekern in Valparaiso mit der Jah-
reszahl 1859 „Eisele" an . In der Kartei 
des Verfassers ist als Datum der Aus-
wanderung das Jahr 1866 notiert (2). 
Nun hat Emil Eisele erst am 16. März 
1861 in Stuttgart sein Apothekerexa-
men abgelegt (3). Es ist sehr wenig wahr-
scheinlich, daß er zum Examen noch 
einmal nach Württemberg zurückkehr-
te. Vor dem Examen studierte Emil 
Eisele zwei Semester Pharmazie an der 
Universität Tübingen, im SS 1860 und 
im WS 1860/61. Er wurde als Sohn des 
Dr. med. Johannes Eisele in Stuttgart 
am 27. Juli 1837 geboren. Sein Vater 
war in der Hauptstadt, später in Lud-
wigsburg, Regimentsarzt. 
Ein weiterer Bruder von Eisele, Os-
kar, geboren in Stuttgart am 5. August 
1843, wanderte ebenfalls als Apotheker 
1866 nach Chile aus. Sicher haben bei-
de Brüder zusammen die Reise angetre-
ten . Oskar Eisele studierte an der Uni-
versität Tübingen zwei Semester Phar-
mazie, im WS 1864/65 und im SS 1865. 
Er legte in Stuttgart ohne Erfolg das 
Apothekerexamen am 7. September 
1865, mit Erfolg am 15. März 1866 
• Teil I siehe Beitr. z. Gesch. d. Pharmazie 34 
(1982) 133 , Teil 1135 (1983) 43/ 179, Teil III 37 
(1985) 38/258 , Teil IV 38 (1986) 62/282, Teil V 
39 (1987) 78/298. 
Neu vorgestellt 
ab (4). Später heiratete Oskar Eisele in 
Heidelberg am 26 . April 1881 die Wit-
we eines Chile-Einwanderers. 
Der Apotheker A. J(jrn wird im Regi-
ster auf den Seiten 238 bis 244 von 
Schmitt-Fiebig nicht erwähnt. Dagegen 
steht sein Name mit einem Fragezei-
chen auf der Seite 41 in der Besitzüber-
sicht von Valparaiso. Über ihn ist nach-
zutragen: Apotheker Adolf J(jrn wurde 
am 3. Oktober 1848 als Sohn des Ge-
richtsnotars Fritz J(jrn in Rottenburg 
geboren. Er erhielt seine pharmazeuti-
sche Ausbildung ab 1862 in Schorndorf 
bei den Apothekern Grünzweig und 
Haag. Danach war er neun Monate in 
Rottenburg bei Apotheker Schallen-
müller Gehilfe, zwei Monate in Gien-
gen-Brenz bei Apotheker Spiess, sieben 
Monate in Alpirsbach bei der Apotheke 
Flatt, drei Monate in Offenburg/Baden 
bei Apotheker Berna, elf Monate in Zo-
fingen/Schweiz bei Apotheker Strebei , 
sieben Monate in St. Gallen bei Apothe-
ker Stein, neun Monate in Lenzburg bei 
Apotheker Jahn, sechs Monate in 
Möckmühl bei Apotheker Äckerlin. 
Soldat war er von 1869 bis 1871 , stud. 
pharm. an der polytechnischen Schule 
in Stuttgart 1872 bis 1873, und am 5.Fe-
bruar 1873 legte er sein Apotheker-Exa-
men in Stuttgart ab. Im Jahre 1873 .wan-
derte Adolf Kirn nach Chile aus (5). In 
Valparaiso übernahm er die Apotheke 
seines Onkels Carlos Mayer (6). Dort 
Ein Kupferstich zu einer Ausgabe 
von Lemerys Drogenlexikon 
Von Wolfgang-Hagen Hein, Frankfurt, 
und Dirk Arnold Wittop Koning, Amsterdam 
Zu den hervorragenden französischen 
Apothekern der Barockzeit gehört Ni-
colas Lemery, der 1645 in Rouen gebo-
ren wurde, den Titel „Apothicaire du 
Roy" führte und 1715 in Paris starb. Er 
war ein sehr erfolgreicher Autor. Seine 
Hauptwerke waren das wichtige Lehr-
buch der pharmazeutischen Chemie 
„Cours de chymie" (Paris 1675), eine 
Pharmacopee universelle (Paris 1697) 
und das Drogenlexikon „Dictionaire ou 
Traite universel des drogues simples" 
(Paris 1698). Die Bedeutung dieses 
pharmakognostischen Handbuches hat 
Alexander Tschirch herausgestellt (1). 
Sie wird auch aus der Zahl der Ausga-
ben des Werkes deutlich, die in ver-
schiedenen Ländern erschienen (2). 
Von den in Holland herausgebrach-
ten Ausgaben· des Drogenlexikons be-
sitzt die zweite der beiden Rotterdamer 
Editionen, die 1743 unter dem Titel 
war er von 1873 bis 1890 Apotheker. 
Dann kehrte er nach Württemberg zu-
rück und kaufte 1891 die Apotheke in 
Nürtingen (7). 
Warum Schmitt-Fiebig die Studie des 
Verfassers „Württembergische Apothe-
ker in Amerika" nicht benützte, bleibt 
unerfindlich (8). Dort ist in Regesten-
form über Emil Eisele, Oskar Eisele, Al-
bert Hochstetter, August Hochstetter, 
AdoJfJ(jrn, Willibald Lecb]er (9), Franz 
Xaver Link (bei Schmitt-Fiebig unbe-
kannt), Carl Felix Majer (identisch mit 
S. 55 bei Schmitt-Fiebig?), Robert Lud-
wig Metzger (bei Schmitt-Fiebig unbe-
kannt) Näheres zu finden. 
Anmerkungen 
(!) Diss . Uni v. Marburg-Lahn 1987 (zugleich 
Quellen und Studien zur Geschichte der Phar-
mazie, Bd. 44, Stuttgart 1988). 
(2) Beitr. z. württ. Apoth. Gesch. Vill (1968) 25; 
Liste Apoth. Ex. Stgt. ' 
(3) Beitr. z. württ. Apoth. Gesch. VI (1965) 95 -
Matrikelli ste 
(4) Beitr. z. württ. Apoth. Gesch. Vll (1965) 32 -
Matrikelli ste 
(5) Beitr. z. Württ. Apoth. Gesch. VIII (1970) 156 
(Ex. Liste). 
(6) Süddtsch. Apoth.-Ztg. 46 (1906)"9. 
(7) A. Wankmüller: Apotheke am Marktplatz 
Nürtingen, 1963 , S.16-1 7 (mit Bild). 
(8) Beitr. z. württ. Apoth. Gesch. IX (1971) 
33-48. 
(9) Lechler war Apotheker, über ihn gibt es sehr 
viel Literatur. Siehe z.B. Bibi. der württ. 
Gesch. Bd. 8, Nr. 9202 und andere Bände/ 
Nummern. 
Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Armin Wankmüller 
Fürststraße 9 
7400 Tübingen 
,,Woordenboek der enkele Droogeryen" 
erschien, einen sehr interessanten, das 
Werk einleitenden Kupferstich (3), den 
mit Fran<;:ois Bleyswyck ein Künstler 
schuf, der uns auch als Schöpfer des Ti-
telkupfers der 1718 erstmals erschiene-
nen Leidener Pharmakopöe bekannt ist 
( 4 ). Der vom Humanismus seiner Zeit 
beeinflußte Stich stellt eine etwas kom-
plizierte und daher nicht leicht zu ent-
schlüsselnde Allegorie dar. Da auch der 
gebildete Leser jener Zeit - und die das 
Drogenlexikon Lemerys benutzenden 
Apotheker darf man wohl zu diesen 
zählen - den Kupferstich BJeyswycks 
kaum ohne wc,iteres verstanden haben 
dürfte, war ihm das erläuternde Ge-
dicht ,,Verklaring van de TyteJprint" von 
Frans de Haes beigegeben. Sein Text in 
deutscher Übertragung lautet: 
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Das schöne Titelbild, das uns begeistern kann, 
Stellt eine Werkstatt dar, benutzet dann und wann 
Von der Vernunft, die klug und mühsam sichtet, 
Was Kunst auf Meer und Erde fand und hat berichtet 
Vom großen Wert der Erze, Blumen, Kräuter, Tiere 
Und was durch Kraft von Leid und Krankenlager führe 
Zum Trost. Als Sinnbild für die Kenntnis der Natur, 
Das unterscheidet Früchte, Samen unsrer Flur, 
Erscheint im Vordergrund der Weise prüfend eben, 
Den Pflanzen, Früchte, Zweige rundherum umgeben. 
Am Tische rechts sind allegorische Gestalten -
Verstand, Erfahrung, Urteil - sehen wir am Walten, 
Um prüfend sich zu widmen Erzen und Metallen, 
Den Land- und Meerestieren, Muscheln und Korallen. 
Die arbeitsamen Finder sammeln ganz zu Nutz 
Der Medizin und Heilkunst, die des Lebens Schutz 
Und treuer Hort. Die Heilkunst selbst, von deren Wesen 
Viel Aufmerksamkeit und Beachtung ist zu lesen, 
Stellt links Gott Äskulap mit Schlangenkeule dar. 
Ihr Umfang schon von Chiron ausgebildet war. 
Der Heilkunst Sinnbild in der Mitte hält in Händen 
Kunstvoll Gerät wie Säg' und Messer, welche enden 
Die Pein des Brandes und was Krebsgeschwür vernichtet. 
Die Scheidekunst, dem Paracelsus höchst verpflichtet, 
Hier gleich mit Tiegel, Zange, Blasebalg erschien. 
Sie läßt den Mörser klingen und den Ofen glüh 'n, 
In dem das Feuer Geister scheidet und verglüht 
Und die Essenz aus Pflanzen, Erz und Tieren zieht. 
Noch ungeschieden man sie links in weiter Feme findet, 
Wo unser Auge sich an Meer und Berg entzündet. 
Unendlich viele Wesen sind es dort, die alle 
Der Medizin von Nutzen sind in jedem Falle. 
Der Künstler hat seine allegorische 
Darstellung auf vier Ebenen angeord-
net. Im Vordergrund sitzt links der wei-
se Arzneigelehrte, der souverän wirksa-
me und unwirksame Arzneistoffe beur-
teilen kann. Auf der erhöhten Ebene 
dahinter sammeln sich rechts um einen 
Tisch Personen, die Erfahrung, Ver-
stand und Urteilskraft versinnbildli-
chen und eine Auswahl der Arzneistof-
fe treffen. Die dritte Ebene präsentiert 
drei Skulpturen - Äskulap, Heilkunst 
und Scheidekunst. Im Hintergrund 
schließlich ist rechts ein Laboratorium 
zu sehen, das der Herstellung chemi-
scher Arzneistoffe gewidmet ist. Als be-
zeichnend für die damals ständig wach-
sende Bedeutung der Chemikalien des 
Paracelsus ist zu werten, daß das Ge-
dicht dessen Namen nennt. Links im 
Hintergrund öffnet sich die Szenerie in 
ein an einer Meeresküste gelegenes fer-
nes Land, das Pflanzen bewachsen und 
Tiere beleben. Die Weite der Welt, der 
Entdeckungen öffnet sich. Mag sie den 
Zeitgenossen damals vielleicht schon 
kompliziert erschienen sein; wie ge-
schlossen wirkt diese Welt doch noch 
auf uns, die wir heute leben. 
Titelkupfer zu Lemerys „Woordenboek der enkele Droogeryen", Rotterdam 1743. 
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für die Mitglieder der Internationalen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie e. V 
Societe Internationale d'Histoire de la Pharmacie 
International Society for the History of Pharmacy 
IGGP-Organisation 
Präsident: 
Prof. Dr. Yngve Torud, P.O.Box 25 66 
N-0203 Oslo 2 
Generalsekretär und Schatzmeister: 
Dr. Gerald Schröder, Graf-Moltke-Straße 
46, D-2800 Bremen 1, 
Telefon 0421/355525 
Bremische Volksbank 34 519 900 (BLZ 
291900 24) oder Deutsche Apotheker-
Persönliches 
Zum Tode von 
Dr. Christian Wehle 
Am 1. Oktober 1990 verstarb Apothe-
ker Dr. Christian Wehle in Hamburg. 
Geboren am 27. Februar 1934 in Dres-
den als Sohn eines Apothekers, studier-
te er Pharmazie an der Universität Frei-
burg i.Br. und legte dort 1960 das phar-
mazeutische Staatsexamen ab. 1964 
promovierte Wehle zum Dr. rer. nat. an 
der TH Braunschweig bei Prof. Dr. 
W. Schneider mit einer pharmaziehi-
storischen Dissertation. Von 1966 bis 
1985 war er beruflich bei der ABDA in 
Frankfurt tätig. 
Am 10. Oktober 1970 wählte ihn der 
Vorstand der Deutschen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie zu sei-
nem weiteren Vorstandsmitglied. Nach 
dem Ausscheiden von Dr. H. Mayer 
übernahm Wehle den Vorsitz der Stif-
tung Deutsches Apotheken-Museum 
und des Vereins der Freunde des Deut-
schen Apotheken-Museums. 1976 er-
hielt er einen Lehrauftrag für Pharma-
ziegeschichte an der Universität Frank-
furt/M. Bei der Sitzung des erweiterten 
Vorstandes der Internationalen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharmazie in 
Budapest 1981 wurde Wehle ab 1. Ja-
nuar 1982 zu einem der drei Vizepräsi-
denten gewählt. Schließlich wählte ihn 
der Vorstand der DGGP am 27. April 
1990 zu seinem stellvertretenden Vor-
sitzenden. 
Mit großem Geschick hatte C. Wehle 
noch vom 27. bis 30. April 1990 in Lü-
und Ärztebank, Bremen 01135 910 
(BLZ 290 906 01 ). 
Sekretär: Dr. Klaus Meyer, Warendorfer 
Straße 54, D-4 740 Oelde, 
Telefon O 25 22/23 26 
Versandstelle der Veröffentlichungen: 
Bärbel Liebernickel, Deutscher 
Apotheker Verlag, Postfach 1010 61, 
D-7000 Stuttgart 10, 
Telefon 0711/2582270 
beck den Kongreß der DGGP organi-
siert. 
Nachrufe: Pharmazeut. Ztg. 135 (1990) 2805; 
Dtsch. Apoth. Ztg. 130 (1990) 2354- 2355 und 
2327. 
Der Generalsekretär der IGGP, Dr. 
Gerald Schröder, hielt am 12. Oktober 
1990 in Hamburg die nachstehende 
Traueransprache: 
Media vita in morte sumus - diese Er-
kenntnis - sicher oft gehört, meist ver-
drängt - traf uns alle schmerzhaft, als 
am 1. Oktober 1990 unser Freund und 
Kollege Christian Wehle verstarb. Viele 
Menschen - als eigene Persönlichkeit, 
aber auch als Repräsentanten von Or-
ganisationen und Gesellschaften -
trauern um den Verstorbenen. So müs-
sen auch wir feststellen, daß neben an-
deren gerade die deutschen Pharmazie-
historiker einen bitteren Verlust erlitten 
haben. 
Christian Wehle war ein Mann, des-
sen Leben von rastloser Arbeit geprägt 
wurde. In den ersten Jahrzehnten nach 
der Promotion waren es vornehmlich 
berufspolitische und Standesprobleme, 
denen sein Engagement galt. Mit sei-
nem Ausscheiden aus der aktiven Stan-
despolitik waren es mehr firmenspezifi-
sche Wirtschafts- und Organisations-
fragen, für die er eine Lösung zu suchen 
hatte und meistens auch fand . Und 
doch blieb die Beziehung zur Pharma-
ziegeschichte bei aller Belastung durch 
die vielen Aufgaben eine besondere Fa-
cette im Spektrum dieser außerge-
wöhnlichen Persönlichkeit. 
Seit den frühen Arbeiten als pharma-
ziehistorischer Doktorand im Braun-
schweiger Seminar Anfang der 60er 
Jahre hat ihn diese Wissenschaft sui ge-
neris fest im Griff gehabt. eben die 
eigene forschende Tätigkeit trat schon 
frühzeitig die Bereitschaft Christian 
Wehles, organisatorische und wissen-
schaftspolitische Aufgaben dieser Dis-
ziplin anzunehmen und zu bearbeiten. 
Hier sei zunächst an die Tätigkeit im 
Vorstand der IGGP, der DGGP, aber 
auch an die Leitung der Landesgruppe 
Hamburg bzw. kommissarisch auch die 
der Gruppe Schleswig-Holstein erin-
nert. Gerade im Zusammenwirken mit 
anderen norddeutschen Landesgrup-
pen war Christian Wehle bemüht, die 
Pharmaziegeschichte durch breit gefä-
cherte Veranstaltungen auch im Nor-
den unseres Vaterlandes zu etablieren. 
Nicht zuletzt dürfen auch die Mühen 
um die Existenz und den Unterhalt des 
Deutschen Apotheker-Museums ge-
nannt werden, dessen Freundeskreis 
Christian Wehle leitete. 
Überhaupt bedeutete ihm das kultu-
relle Eingebundensein der Apotheker 
sehr viel. Ursprüngliches Berufsziel in 
jungen Jahren war einmal die Tätigkeit 
als Regisseur oder Theaterorganisator 
gewesen. Das Schicksal hat es anders 
gewollt. Aber niemals hat Christian 
Wehle vergessen, daß es gerade in unse-
rem Beruf nicht nur aktuelle Tagespoli-
tik, sondern auch so etwas wie eine ge-
wachsene Standeskultur gibt. Diese zu 
erhalten und zu bewahren und der 
Nachwelt daraus wichtige Impulse zu 
vermitteln, ist ihm immer ein wichtiges 
Anliegen gewesen. 
Erst vor wenigen Wochen, gezeich-
net von der tiickischen Krankheit, hatte 
er in Lübeck einen glanzvollen Kongreß 
für die deutschen Pharmaziehistoriker 
im Rahmen der Pharmaziehistorischen 
Biennale organisiert. 
Für diese vielen Tätigkeiten, die un-
endliche Arbeit schulden ihm die Phar-
maziehistoriker Respekt, Dankbarkeit 
und ein ehrenvolles Gedenken. 
Christian Wehle machte es uns nicht 
immer leicht, ihn zu lieben. Die eigene 
Persönlichkeit hatte immer etwas Di-
stanzierendes an sich. Nicht nur Sonne 
begleitete seinen Lebensweg - privat 
und beruflich. Ich selbst habe trotz des 
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engeren Umganges seit Jahrzehnten 
erst in den letzten Jahren immer mehr 
und immer deutlicher den Menschen 
Christian Wehle gefunden, der mir ein 
aufrichtiger Freund wurde. In enger 
Kooperation und in fast gleicher Sicht 
der anfallenden Probleme und Aufga-
ben konnte Christian Wehle der Phar-
maziegeschichte richtungsweisende 
und entscheidende Denkanstöße ge-
ben. 
Wenn er auch in seiner Wesensart 
eher den norddeutschen Typ repräsen-
tierte, so war er doch in Dresden gebo-
ren und wenige Wochen vor seinem To-
de in diese seine alte Heimat zurückge-
kehrt, um die Stätten seiner Kindheit 
noch einmal zu sehen - als ob er ahnte, 
daß er bald für immer davon Abschied 
nehmen müsse. 
Lieber Freund Christian Wehle -
ruhe in Frieden! 
Gerald Schröder 
MMMfititäQ,;;;,,;fJiM 
In Zagreb ist am 11. Juli 1990 Prof. Dr. 
Mag. pharm. Hrvoje Tartalja im Alter 
von 83 Jahren gestorben. Mit seiner 
Lehrtätigkeit über Geschichte und De-
ontologie der Pharmazie und durch die 
Gründung des Instituts für Geschichte 
der Pharmazie im Jahr 1952 in Zagreb, 
vor allem aber durch zahlreiche Veran-
staltungen, Vorträge und Veröffentli-
chungen im In- und Ausland ist er wäh-
rend der folgenden Jahrzehnte zum 
führenden Vertreter seines Faches in 
Jugoslawien geworden. Als von der 
Pharmazeutischen Fakultät in Paris 
promovierter Doktor der pharmazeuti-
schen Wissenschaften und als regelmä-
ßiger Teilnehmer an vielen internatio-
nalen Tagungen empfing Tartalja weit 
über sein Vaterland hinaus Anerken-
nung und mannigfache Ehrungen. Im 
Rahmen der Internationalen Akademie 
für Geschichte der Pharmazie wirkte er 
mehrere Jahre hindurch als Generalse-
kretär. Mit der Internationalen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharmazie 
stand Tartalja seit dem Pharmaziehisto-
rischen Kongreß im September 1951 in 
Salzburg ständig in enger Verbindung. 
Er organisierte für die IGGP im Jahr 
1959 die Hauptversammlung und den 
eindrucksvollen pharmaziehistorischen 
Kongreß in Dubrovnik, er gehörte meh-
rere Jahre lang als Vizepräsident ihrem 
Vorstand an und wurde 1967 durch die 
Verleihung der Schelenz-Plakette aus-
gezeichnet. K. Ganzinger 
* 
Dem langjährigen Vizepräsidenten der 
IGGP, Apotheker Dr. H. R. Fehlmann, 
Möriken/Schweiz, wurde anläßlich der 
Generalversammlung des Schweizeri-
schen Apotheker-Vereins am 24. Okto-
ber 1990 in Bern die Jörg-Eider-Me-
daille verliehen. 
Einladung zur Hauptversammlung 1991 
1 
1 
- Assemblee generale - General Meeting -
Die Internationale Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie e.V. 
- Societe Internationale d'Histoire de Ja Pharmacie -
- International Society for the History of Pharmacy -
veranstaltet ihre Hauptversammlung, zu der alle Mitglieder hiermit eingeladen werden, am 
Montag, dem 15. April 1991, 
in Prag 
Tagesordnung 
1. Bericht des Präsidenten 
2. Bericht des Schatzmeisters 
3. Berichte der Landesgruppenleiter bzw. Mandatare 
4. Jahresberichte der Beauftragten der Gesellschaft 
a) Generalsekretär 
b) Beauftragter für die Bibliothek 
c) Redakteur der Gesellschaftsveröffentlichungen 
5. Beschlüsse über Anträge 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl des Vorstandes 
8. Verschiedenes 
Anträge und Wahlvorschläge von Mitgliedern müssen satzungsgemäß spätestens bis zum 15. Januar 
1991 schriftlich vorliegen, sie sind an den Präsidenten zu richten und an das Sekretariat der Gesell-
schaft, Apotheker Dr. Gerald Schröder, D-2800 Bremen, Graf-Moltke-Straße 46, einzureichen. 
Yngve Torud 
Präsident 
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Apotheker Paul Braun, Stuttgart, 
feierte am 17. September 1990 seinen 
80. Geburtstag. Als langjähriger Mitar-
beiter der Deutschen Pharmazeuti-
schen Zentralbibliothek hat er sich, von 
der Öffentlichkeit kaum bemerkt, gro-
ße Verdienste um die Wissenschaft er-
worben. 
1985 wurde Paul Braun von der In-
ternationalen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie (IGGP) mit der 
Winkler-Plakette ausgezeichnet und 
1989 anläßlich des IGGP-Kongresses 
in Athen zum Ehrenmitglied der Ge-
sellschaft ernannt. (Laudatio siehe 
Dtsch. Apoth. Ztg. 130 (1990] 2045.) 
* 
Am 29. November 1990 vollendete 
Mag. pharm. Dr. Otto Nowotny das 
75. Lebensjahr. Er schloß 1938 seine 
Ausbildung mit dem Magistergrad ab, 
und ein Jahr später unterbrach die Ein-
berufung zum Militär für acht Jahre sei-
ne pharmazeutische Laufbahn. Am 
1. April 194 7 konnte er als Aspirant in 
die Apotheke zum Heiligen Josef in 
MMMdtittlY.füidGWM 
Wien-Döbling eintreten. Dieser Apo-
theke blieb er beruflich treu und erhielt 
schließlich 1972 die Konzession. 
An dieser Stelle wird der Jubilar ge-
würdigt als ein unermüdlicher Pharma-
ziehistoriker, der seit 1952 zahlreiche 
Aufsätze veröffentlichte. E ine Biblio-
graphie der Publikationen bis 1985 ver-
öffentlichte die Östen. Apoth.-Zeitung 
39(1985) 960- 961. 
0. Nowotny wurde 1972 in die Inter-
nationale Akademie der Pharmaziege-
schichte gewählt und 1987 mit der 
Winkler-Plakette ausgezeichnet. Seit 
1960 betreut er als Bibliothekar ehren-
amtlich die Bibliothek der Österreichi-
schen Apothekerkammer in Wien. 
Nach dem Eintritt in den Ruhestand 
studierte 0 . Nowotny Geschichte und 
erwarb den Mag. phil. Danach promo-
vierte er in Geschichte und erwarb den 
Dr. phil. mit einer Arbeit „Die Entwick-
lung der Pflanzen- und Tiergeographie 
im Spiegel der Kartographie mit beson-
derer Berücksichtigung des 19. Jahr-
hunderts". 
Die IGGP wünscht Dr. Nowotny 
noch weiterhin erfolgreiche Tätigkeit 
als Pharmaziehistoriker. 
Verschiedenes 
Zum neuen Leiter des Instituts für 
Geschichte der Medizin der Robert-
Bosch-Stiftung Stuttgart wurde der 
35jährige Historiker Prof. Dr. Robert 
Jütte ernannt. Nach einer Lehrtätigkeit 
in Israel arbeitet er an einem Projekt 
über die Emigration jüdischer Wissen-
schaftler in der Zeit des Nationalsozia-
lismus. Das Institut hat als Sammlungs-
schwerpunkt die Geschichte der Ho-
möopathie und besitzt die größte 
Sammlung über Samuel Hahnemann. 
* 
Prof. em. Dr. phil. Rudolf Schmitz, 
Gründer des 1990 fünfundzwanzig 
Jahre bestehenden Instituts für Ge-
schichte der Pharmazie der Philipps-
Universität Marburg, ist aus Anlaß der 
Wiedereröffnung der 1754 gegründe-
ten „Akademie gemeinnütziger Wis-
senschaften zu Erfurt" zum Auswärti-
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